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  Prolog




  Als er den Körper des Jungen entdeckte, schrie er entsetzt auf. Er wich zurück, kam ins Straucheln, konnte sich gerade noch am Mauerwerk festkrallen. Er griff sich an den Hals, riss die obersten Knöpfe seines Hemdes auf, denn er drohte zu ersticken. Er schaffte es nicht, seine Augen abzuwenden. Wie ein Stück Abfall lag das Kind auf dem Haufen. Entsorgt wie Gülle. Tränen rannen über seine Wangen.




  »Aber…das ist doch…« japste er, als er sich auf das Gesicht des Buben konzentrierte. »Was sucht denn…?«




  Ihm versagte die Stimme. Sein Magen begann zu rebellieren. Er schluckte bitter, schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie kommt denn der hierher?«




  Das Gelächter des Irren, der sich von hinten angeschlichen hatte, drang in seine Ohren und zwang ihn, den Blick abzuwenden. Er suchte das Gesicht des Mannes, dessen Grinsen ihm die Wahrheit über den Tod des Buben verriet. Unsäglicher Zorn keimte in ihm auf.




  »Was hast du g´macht? Was hast du nur g´macht?«, stammelte er zunächst leise. Dann brüllte er wie von Sinnen: »Du Sauhund! Was hast du dem Kind angetan?«




  Mit erhobener Faust stürzte er auf den Alten zu. Wollte ihm das Maul stopfen. Aber ein markerschütterndes Schreien ließ ihn zusammenzucken und stoppte ihn in seinem Vorhaben. Er wandte den Kopf und entdeckte sie. Sah ihr in die Augen. Und daraus konnte er lesen, dass nichts mehr so sein würde wie vorher… 




  Kapitel 1




  

    20. April 1919 am Vormittag gegen 10 Uhr

  




   




  Jakob ächzte auf. Nur noch ein letztes Stück, dann hätte er es geschafft. Müde reckte er seine alten Glieder und streckte das Kreuz durch. Die Augen hatte er unwillkürlich gen Himmel gerichtet. Kein Wölkchen war am tiefblauen Himmel zu sehen. Der glühende Ball am Firmament belächelte ihn hämisch.




  »So eine Hitz`n!«, schimpfte er vor sich hin und zupfte an seiner zerschlissenen, braunen Hose, die ihm dicht am dürren Leib klebte. 




  Das Leinen hatte im Laufe der Jahre stark nachgegeben, sodass das gute Ding nicht mehr richtig sitzen wollte. Der Bund jedoch umfasste seine knochigen Hüften, als ob er sich verbissen dagegen wehrte, diese zerschlissene Hose für immer dem Verfall preiszugeben. Seine Marei hatte sie bei Kerzenschein in mühevoller Arbeit bis tief in die Nacht hinein geschneidert, obwohl sie in keinerlei Hinsicht eine Gabe für diese Art der Handarbeit hatte. 




  »Meine Marei«, lächelte Jakob müde und zog ein Stück Leinen, das vor Feuchtigkeit triefte, aus der Tasche. »Die Leute haben sie kaputt gemacht. Mit ihrem lästerhaften Geschwätz!«




  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kein Lüftchen wollte ihm den Gefallen tun, seine müden Glieder ein wenig zu kühlen.




  »Wenn sie sich doch nur um ihren eigenen Kram kümmern würden!«




  Jakob warf einen Blick auf den schmutzigen Lappen, der in seinen alten, zerfurchten Händen lag. Er war ein Arbeiter. Schon immer gewesen. 




  »Jokei, was du kannst mit deiner Hände Arbeit erledigen, das kann dir keiner mehr nehmen. Darum lasse das Denken anderen über. Davon wirst du nicht satt«, hatte sein Vater immer zu ihm gesagt.




  Der Blick des Mannes strich liebevoll über das Stück Land, in das er so viel Arbeit und Mühe gesteckt hatte. Es gehörte ihm. Dafür hatte er lange buckeln müssen. Aber es hat sich gelohnt. Es war ein guter Boden, südlich des Emmeramforsts nahe Unteralling gelegen. Ein Südhang, immer von der Sonne beschienen, eine leichte Neigung, gerade so fein, dass das Regenwasser sich nirgendwo sammeln und die Saat überfluten konnte. Am Fuß des Feldes vereinte sich das Fließwasser zu kleinen, stehenden Weihern, von denen kleine Bäche in die Schwarze Laber führten, die sich wie ein gefräßiger Wurm in das Tal gefressen hatte. Die Nachmittagssonne streichelte den Acker stets mit ihren behutsamen Strahlen. Jakob liebte dieses Tal. Die Sonne zauberte vor allem im Spätherbst geheimnisvolle Schattenspiele an die Hänge, während der Wind das Laub der Bäume des stattlichen Emmeramforstes gemächlich zum Tanzen brachte. Nun war April. Der Frühling hatte den Winter in die Knie gezwungen. Mit solch einer unermüdlichen Kraft, dass eine momentan ungewohnte Hitzewelle auf den kommenden Sommer schließen ließ. Wie heißt es so treffend: Bauen um Markus schon die Schwalben, so gibt's viel Futter, Korn und Kalben. Jakob liebte den Frühling, da die Felder und Äcker nach Samen lechzten. Endlich hieß es wieder: raus aus den dunklen und engen Stuben hinaus aufs Land. Sein Stück Land!




  »Es hat sich gelohnt. Trotz der Feindschaft mit Franz«, murmelte Jakob und trieb den müden Gaul an, der vor die einfache, hölzerne Egge gespannt war.




  Der trockene Boden war geglättet, die Feuchtigkeit im Inneren eingeschlossen. Das Saatgut wollte er so bald wie möglich ausstreuen und grubbern. Je eher, desto besser. Schon seit den frühen Morgenstunden war er auf den Beinen. Seine Marei hatte gesagt:




  »Geh` zeitig los und verricht` dein Tagwerk. Morgen wird die Hitze auf dem Acker stehen. Komm dann beim Elfeläuten wieder heim.« 




  Sie hatte wie immer recht behalten. Es musste gegen zehn Uhr sein und schon jetzt staute sich die Hitze in dem kleinen Tal. Die Nüstern des Pferdes hoben und senkten sich schnell. Auch für das Tier wurde diese Wärme allmählich unerträglich. 




  »Auf geht`s, meine Gute!«, krächzte der Alte, während er die Egge wieder mühsam in Position schob. »Es ist, wie`s ist«, dachte er und gab dem Pferd mit einem lauten »Hüh!« das Zeichen, dass die kurze Pause vorbei war.




  Kapitel 2




  

    20. April 1919 am Vormittag gegen 11 Uhr

  




   




  Marei wischte sich unruhig die Hände an der Schürze ab. Die hatte auch schon bessere Tage gesehen. Flecken hatten sich auf dem ursprünglich weißen, festen Leinen eingefressen und trotzten jeglichem Versuch, diese lästigen Gesellen zu entfernen. Marei hatte sämtliche Hausrezepte, die sie von ihrer Mutter gelehrt bekam, aus ihren Gehirnwindungen ausgegraben und angewandt. Die Frau hatte immerhin Ahnung gehabt – bei 13 Kindern! Unruhig ließ Marei ihren Blick durch das kleine Fenster über den Hof wandern. Noch immer war Jakob nicht in Sicht.




  »Ihm wird doch nichts geschehen sein?«, murmelte sie und fasste sich nervös an die Stirn.




  Die Frau wusste, dass Jakob ihr mehr bedeutete, als sie ihn jemals hatte spüren lassen. Er gehörte zu ihr wie der Blitz zum Donner. Ohne ihn wollte sie nicht mehr sein. Ihre Hand wanderte zu ihrem faltigen Hals. Jakob war ein sturer Bock. Wenn er etwas zu Ende bringen wollte, konnte ihn keiner davon abhalten. Auch seine Frau nicht, mit der er immerhin seit mehr als fünfunddreißig Jahren verheiratet war. Jakob hatte sich fest vorgenommen, das Feld zu eggen – koste es, was es wolle. Besorgt streifte Mareis Blick über den strahlend blauen Himmel. Die gleißenden Strahlen der Sonne zwangen sie, die Augen abzuwenden. Hier in ihrem spärlichen Zuhause war es zappenduster. Wegen der winzigen Fenster schaffte es die Sonne trotz ihrer enormen Kraft nicht, Herrin über die Dunkelheit zu werden. Nervös griff sich Marei ins braune Haar, das sie streng zu einem Schopf zusammengebunden hatte. Diese Frisur trug sie immer. Damit fühlte sie sich sicher vor dem bösen Gerede der anderen Leute. Sie war schließlich kein junges Ding mehr. Graue Strähnen durchzogen das gepflegte Haar und waren im Begriff, ihr Territorium auszuweiten. 




  »Wie spät mag`s sein?«, dachte Marei angespannt und hielt die Luft an. »War`s Elfeläuten schon durch?«




  Sie hatte nicht aufgepasst. Zu sehr war sie damit beschäftigt gewesen, ihre ärmlich eingerichtete Stube in Ordnung zu bringen, bevor Jakob nach Hause kam. Nach dem Mittagessen war er es gewohnt, sich auf das knarrende Sofa in der Stube zu legen, die Füße auszustrecken und ein paar Minuten zu ruhen. Jakob hasste es, wenn er seine Frau beim Werkeln beobachten musste. Wenigstens für diese kurze Zeit wollte er das Gefühl haben, er könne für sein Weib sorgen und sie sei glücklich. Gedankenversunken blickte Marei sich um. Hektisch hastete sie zur Kommode hinüber, die ihr die Mutter mit in die Ehe gegeben hatte. Darauf thronte das Flickzeug. Marei hatte vergessen, es wegzuräumen, als sie das Loch in Jakobs Wollsocken gestopft hatte. Aber warum? Sie war doch sonst nicht so zerfahren! 




  »Heute ist ein seltsamer Tag«, murmelte die Frau, während sie den obersten Schub des Möbelstücks herauszog und die Wolle samt Nadel darin verstaute. »Es ist viel zu heiß.«




  Der Gedanke an das Wetter erinnerte sie wieder an ihre ursprüngliche Sorge: Jakob war immer noch nicht da! Marei machte sich stets Gedanken – um Jakob, um ihren Vitus. Ihr ganzes Leben sorgte sie sich um andere, niemals um sich selbst. Das darf ein Weib nicht tun, hatte man sie gelehrt. Gott sieht das als Sünde. Das hatte der Pfarrer damals in der Messe von der Kanzel gebrüllt. 




  Marei war seinerzeit zwar erst neun Jahre alt gewesen, aber diese Worte hatte sie sich gemerkt. Dabei sah sie in das verhärmte, faltige Gesicht ihrer Mutter, die bei diesen Worten hart schluckte. Dann wanderte Mareis Blick über das pechschwarze Kleid zum Bauch der Mutter hinunter, in dem ein weiteres Geschwisterchen um seine Daseinsberechtigung kämpfte. Um so viele hatte Marei schon geweint, als sie tot in der Hand der Mutter gelegen hatten. Trotz des feuerroten Blutes waren die Leiber der leblosen Neugeborenen grau und fahl. Die kleine Marei schüttelte angewidert den Kopf. Nein, eine Frau darf niemals an sich selbst denken! Das hatte das Mädchen damals beschlossen und sich an die Mutter gekuschelt. Diese stieß es jedoch grob weg. Marei schloss daraus, dass eine Frau auch keine Gefühle zeigen durfte. Sie biss die Zähne zusammen und heulte stumme Tränen, als ihre Mutter sie nach der Kirche in der Stube übers Knie legte und ihr den Hintern mit dem Rohrstock versohlte. Das Mädchen wurde bestraft, weil es der Predigt des hochwürdigen Herrn Pfarrers nicht mit der nötigen Demut gelauscht hatte.




  »Meine gute Mutter«, seufzte Marei. »Gott hab` sie selig.«




  Die Frau schüttelte den Kopf und vertrieb so die dunklen Geister der Vergangenheit. 




  »Wo bleibt Jokei nur?«




  Sie ging auf den kleinen, gemauerten Ofen zu. Auf der eisernen Platte stand ein Topf. Mareis schlanke Finger umfassten einen Scheitel Holz. Damit schob sie den Hebel des Türchens, das sofort aufsprang, quer. Flink legte die Frau das Holz hinein. Marei zwinkerte mit den Augen. Die Hitze war unerträglich. Die Luft stand im Raum. Schweißperlen liefen an der faltigen Stirn herab und verfingen sich in den buschigen, tiefbraunen Augenbrauen. Schnell stieß sie das Türchen wieder zu. Der Rauch fraß sich durch die stickige Luft und schwärzte Wand und Decke der ärmlichen Stube. Mit einem Ächzen richtete sich Marei auf und griff nach dem Kochlöffel. Mit starken Schwüngen rührte sie die Flüssigkeit im Topf um. 




  »Schon wieder Erdäpfelsupp`n.«




  Sie schämte sich, dass die Brühe heute so wässrig geworden war. Aber langsam ging der Vorrat des Winters zu Ende. Die wenigen Reste müssten noch eine Weile halten, bevor sie wieder nach Eilsbrunn oder Kleinprüfening auf den Markt ging. Nicht einmal ein Stück Speck hatte die Frau in der Kammer finden können. Wie sollte Jakob davon satt werden? Und erst Vitus?




  »Der frisst doch wie ein Scheunendrescher. Der zaundürre Hund«, sprach Marei mit einem Lächeln und hielt inne. 




  War da nicht ein Geräusch? 




  »Jokei, bist du`s?«, rief sie vorsichtig und lief zur Stubentür. 




  Als sie diese aufriss, erkannte sie in der Dunkelheit, dass nicht ihr Mann heimgekommen war. Stattdessen wurde ihr ein spitzbübisches Grinsen geschenkt.




  »Warum schaust` denn so zuwider, Mama?«, lachte Vitus und schob sich an Marei vorbei in die Stube. 




  Dabei duckte er sich geschickt, um der Hand der Frau, die zu einem leichten Klaps ausholte, auszuweichen.




  »Hast du das Essen schon gerichtet?«, fragte der Kleine stattdessen und tanzte auf die blecherne Waschschüssel zu, die auf der Ofenbank wartete. »Ich hab` einen Mordshunger.«




  Hastig griff er nach dem kleinen Stück Kernseife und begann, sich die schmutzigen Finger zu waschen. Geschickt kratzte er sich mit der Bürste den letzten Dreck unter den Nägeln heraus. Dabei pfiff er fröhlich. Marei lächelte. Ihr kleiner Vitus! Er war ein Segen für die alten Leute. Wie lange hatten sie auf den ersehnten Nachwuchs gewartet! Wie lange hatten sie das Gespött der Leute ertragen müssen! 




   




  Damals, als sie Jakob am Prangertag im Juni unter der Vielzahl der Jünglinge erspähte, wusste sie, dass das der Mann war, den sie einmal heiraten würde. Sie war zusammen mit den anderen Mägden des großen Ammonbauern aus Eilsbrunn durch den Emmeramforst Richtung Matting marschiert. Die jungen Dinger hatten sich mächtig herausgeputzt und waren bereits beim Morgengrauen, nach getaner Stallarbeit, aufgebrochen. Mithilfe einer kleinen Fähre überquerten sie die Donau und kamen in Feierlaune im Festgarten des Zunftstüberls in Matting an. Da sie zeitig dran waren, konnte sich die kleine Gruppe einen der besten Plätze nahe der Tanzbühne sichern. Und dann kam er. Ihr Jakob! Marei kannte ihn vom Sehen. Auch er war Knecht beim alten Ammonbauern. Aber mit den Burschen hatte sie nichts am Hut. Sie war fromm erzogen worden und hütete ihre Jungfräulichkeit wie einen kostbaren Schatz. Jakob trat durch das mit Margeriten geschmückte Gatter. Um einen hölzernen Tanzboden herum waren zahlreiche Tische und Bänke platziert, auf denen die illlustre Gesellschaft selig dem Bier zusprach. Es floss in Strömen und so mancher Knecht versoff an diesem Tag seinen Monatslohn. Nicht so Jakob. Seine Haltung verriet, dass er in bester Laune war. Das Gesicht war von der Arbeit auf dem Feld gut gebräunt – keine Seltenheit für Knechte. Um seine muskulöse Brust spannte sich ein weißes, feines Leinenhemd, das in einer schwarzen Stoffhose steckte. Marei lächelte kurz, denn sie war ihm einige Zentimeter zu kurz. Die globigen Lederschuhe, die Jakob an den Beinen trug, sahen dadurch noch größer aus. Trotz des ärmlichen Kleidungsstils strotze der junge Mann voller Frohsinn. Marei hatte sich sofort in das Lächeln verliebt. Als er zielstrebig auf sie zuging und sie unter dem Gejohle der Mägde ihres Herrenhofes zum Tanz aufforderte, hätte sie vor Scham im Boden versinken wollen. Marei merkte deutlich, dass sie beobachtet wurde. Franz, der Sohn des alten Ammonbauern, verfolgte jeden ihrer Schritte. Er saß einige Tische weiter bei seinen Gefährten unter einem alten Kastanienbaum und ließ die Magd nicht eine Sekunde aus den Augen. Argwöhnisch hielt Franz inne, krallte sich an seinem Maßkrug fest und zog die Brauen zusammen. Marei fühlte sich unsicher und unwohl, wenn er in ihrer Nähe war. Ohne dies auszusprechen war es ihr, als hege dieser schmächtige Kerl mit dem dürren Geierhals und der Hakennase Besitzansprüche. Jakob jedoch grinste Franz höhnisch ins Gesicht und packte Marei an der Hand. Der strenge Blick des Pfarrers lag auf den beiden, während Jakob einen kräftigen Schluck aus Mareis Maßkrug nahm und Franz dabei fixierte.




  »Grüß di` Gott, Franz!«, rief er laut über die Tische hinweg und prostete ihm zu.




  Es war kein Geheimnis, dass zwischen dem verwöhnten Franz und dem fleißigen Jakob eine Feindschaft bestand. Schon lange. Wann das begonnen hatte, mochte niemand mehr so recht zu ergründen. Tatsache war, dass es Franz stets gelang, sich als Anführer aufzuspielen. Seinen einflussreichen Vater und den Gutshof im Rücken, gestanden ihm die anderen Dorfbewohner aus Eilsbrunn, Schönhofen, Viehhausen und Alling diese Rolle widerspruchslos zu. Nicht so Jakob. Er bot ihm bei jeder Gelegenheit die Stirn und schaffte es ab und an, dass Franz zum Leidwesen seines Vaters als Lachfigur am Pranger endete. Franz hasste diesen Schönling und Maulaffen. Und nun hatte er sich an Marei vergriffen! Das Pärchen genoss die ganze Aufmerksamkeit. Jakob hatte das Mädchen auf die Holzbühne geführt und den Musikanten ein fröhliches »Auf geht`s!« zugerufen. Angespornt von so viel jugendlicher Heiterkeit bliesen die Musiker in ihre Instrumente und zogen und drückten emsig ihre Quetschn.




  Jakob zwinkerte seiner Tanzpartnerin munter zu und wirbelte sie über die Bretter. Das Pärchen blieb nicht lange allein, denn schon bald liefen weitere Gesellen mit ihren Jungfrauen hinzu und verwandelten den Boden in ein zünftiges Tanzkarussell. Marei hätte die Welt umarmen können. Dieser Mann, dessen Arme sie fest im Griff hatten, war ihr schon seit Längerem aufgefallen. In der Kirche saß er immer unterhalb der Kanzel, sodass ihn der Pfarrer nicht sehen konnte. Er schnitt Grimassen, während der Geistliche von oben herab wetterte. Marei hatte sich nur schwer so manches Lachen verkneifen können. Auch andere Dirnen hatten ein Auge auf diesen Prachtkerl geworfen, aber offensichtlich hatte er sich für sie entschieden. Für sie, das Mädchen mit den langen, braunen Zöpfen und der etwas stämmigen Figur. Mareis Blick aus den mandelförmigen Augen war immer schüchtern gegen den Boden gerichtet. Sie verstand nicht, warum Jakob ausgerechnet sie unter der Vielzahl der schönen Maiden auserwählt hatte. Sie hatte ein markantes Gesicht mit einer hohen Stirn, einer feinen Stupsnase und ausgeprägten Wangenknochen. Ihr Mund wurde von blutroten, vollen Lippen geziert. Als Jakob schließlich Ende des Sommers um ihre Hand bat, stimmte sie gerne zu. Niemals war er aufdringlich. Niemals zwang er Marei zu etwas, was sie nicht auch wollte. Immer wieder hatte sie der Kunst seiner Verführungen widerstanden. Mit einem Lächeln im Gesicht hatte er ihre Scheu einfach weggeküsst. Er würde auf sie warten – wenn`s sein müsste auch bis zum Ende ihrer Tage. Das hatte Jakob ihr mit einem Augenzwinkern versichert. Die beiden Verlobten hatten keinerlei finanziellen Grundstock, aber Jakob versprach, alles dafür zu tun, um Marei glücklich zu machen. 




  »Du Träumer! Von der Liebe kann man nicht runterbeißen«, pflegte Marei darauf zu antworten. 




  Wie glücklich Marei aber wirklich war, konnte sie nicht in Worte fassen. Jakob erstand einen ärmlichen, kleinen Austragshof nahe dem Dorf Oberalling, ein gutes Stück südlich-westlich von Eilsbrunn gelegen, in den er seine ganze Energie steckte. Zum Hof dazu gehörten ein brach liegender Acker direkt vor der Tür und ein Stück Land bei Unteralling südlich des Emmeramforsts, den er durchqueren musste, um dorthin zu gelangen. Dies war der eigentliche Schatz. So mancher Bauer des Dorfes hatte Überlegungen gehegt, das verfallene Häuschen im Wald nur zwecks dieses Ackers zu erstehen. Viele ließen aber davon ab, als sie dem aus Bruchsteinen gemauerten Haus gegenüberstanden. Es war ein Gebäude mit nur drei Zimmern – einer Stube mit einem Kachelofen, einer winzigen Kammer und einem Vorratsraum. Die wenigen Fenster, die es schmückten, waren so klein, dass das Tageslicht stets seine Mühe hatte, ins Innere vorzudringen. Im Sommer war es stickig, im Winter dunkel und kalt. Der Boden war mit abgetretenen Brettern belegt, den schmalen, engen Gang säumten rostbraune Ziegelsteine aus gebranntem Ton. Die Zimmertüren waren niedrig – oft vergaß Jakob sich zu bücken, während er hindurchschritt und rannte sich die Stirn an. Er fluchte laut und rieb sich den Kopf. Aber er war glücklich. Glücklich darüber, seiner Frau ein Zuhause bieten zu können. Nach seinem Tod sollte diese Einöde eine Zuflucht für Arme und Gestrandete werden. Direkt an das kleine Häuschen schloss sich ein rechteckiger Stall aus stabilem Fichtenholz an, der der Verwitterung aus wunderlichen Gründen getrotzt hatte. Er bot Platz für eine Ziege, eine Kuh und ein Pferd. Ein Steintrog diente den Tieren als Futterstelle. Die Hintertüre führte hinaus auf den Misthaufen, zu dem die Jauche durch eine kleine Rinne ablief. Das Besondere an dem Stall war, dass die Tiere durch ein Gatter, das man im Sommer offen stehen ließ, ins Freie schauen konnten. Es schien, als wäre der Stall der hellste Raum in diesem ärmlichen Zuhause. Im Garten vor der Eingangstüre blühten Kräuter. Den Hof zierten sandgelbe Kieselsteine. Kurzum, niemand aus Eilsbrunn hätte sich jemals träumen lassen, dass es Jakob und seiner Marei gelingen würde, diesem Einödhof Leben einzuhauchen. Jakob hatte die Ärmel hochgekrempelt und in der wenigen freien Zeit, die ihm blieb, an seinem neuen Zuhause gearbeitet. Bald hatte er die spärliche Behausung zu einem bewohnbaren Heim umgebaut, eine Ziege erstanden und Marei vom Hof des alten Ammonbauern geholt. Franz` hasserfüllten Blick würde er niemals vergessen, als er selbstbewusst an ihm vorbeiging und dessen Vater ein Bündel überreichte. Der Alte öffnete den Sack und nickte zufrieden. Irgendwie hatte Jakob es geschafft, an Geld zu kommen und die Magd aus seinen Diensten frei zu kaufen. Der Alte hatte Marei einen lüsternen Blick geschenkt, denn die Dirn gefiel ihm. Wenn sie noch länger geblieben wäre, hätte er Marei schon gezeigt, wer Herr auf dem Hof war. Mit seiner Männlichkeit und der dazugehörigen Portion Gewalt hatte er schon so manche Magd gefügig gemacht. Marei musste er zu seinem Leidwesen unberührt von dannen ziehen lassen. Mit einem Pfeifen stolzierte Jakob an Franz vorbei und raunte ihm ein gehässiges »Schleich di`!« zu. Franz stampfte wütend auf den Boden und trat gegen einen Kiesel, der nur knapp am Kopf des Widersachers vorbeischoss. 
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